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Von Bernhard Walker

L ange hat man nichts von Christian
Drosten gehört. Dabei war er zu Be-
ginn der Pandemie im Frühjahr 2020

der bekannteste Erklärer des damals neuen
und beunruhigenden Geschehens. Umso
mehr lässt es aufhorchen, wenn der Virologe
sagt, die Pandemie sei vorbei. Tatsächlich
gibt es in Deutschland kaum jemanden, der
nicht damit in Kontakt gekommen ist –sei es
als Geimpfter oder Genesener.Die Grundim-
munisierung ist da und würde nur schwä-
cher, wenn eine Mutante den Schutz aushe-
belte. Damit rechnet Drosten nicht, was
nicht heißt,dass sie nie mehr kommen kann.

Trotzdem macht Drostens Wort vom En-
de der Pandemie Hoffnung. Wenn er meint,
dass das Schlimmste vorbei ist,kann man er-
leichtert durchatmen – sich aber keinesfalls
bequem zurücklehnen. Schließlich ist Coro-
na eine weltweite Pandemie, die aktuell in
China massiv wütet und so vielleicht doch
gefährliche Mutanten schafft. Was wichtig
bleibt: Hilfe für Long-Covid-Kranke sowie
für Kinder und Jugendliche, deren Bildungs-
chancen unter den Schulschließungen gelit-
ten haben, und Wachsamkeit der Staatenge-
meinschaft, um bei neuen Pandemiegefah-
ren rasch und konsequent zu handeln.

Drostens Wort
Deutschlands bekanntester Virologe

ChristianDrosten erklärt die
Coronapandemie für beendet.

Unten Rechts

Von Martin Gerstner

N ach der jüngsten Artenschutzkonfe-
renz herrscht auch im politischen
Berlin Erleichterung, wo sich viele

bedrohte Gattungen tummeln. „Ajuga rep-
tans Scholz“etwa,ein winterhartes Stauden-
gewächs, wurde nach schlechten Umfragen
in den politischen Halbschatten gedrängt,
wo es an Wärme und medialer Aufmerksam-
keit fehlt. Jetzt ist er bis zur nächsten Wahl
geschützt. „Aruncus dioicus“, auch „Hoher-
Merz-Geißbart“ genannt, wird aufgrund sei-
nes verkniffenen Aussehens oft umgesenst.
Solchen Naturfrevlern droht künftig ein
Arbeitseinsatz bei einer Vogelwarte im
Sauerland. Der spinnenfingrige Wagen-
knecht,eine argwöhnisch in der Zimmerecke
lauernde Arachne-Art, hat künftig Anspruch
auf eine tägliche TV-Präsenz. Der Hoch-
moorgrünling, ein schlecht rasierter Falter,
im Volksmund Habock genannt, ist an sei-
nem genuschelten Balzruf zu erkennen. Sei-
ne DNA ist durch Braunkohleemissionen ge-
schädigt, weshalb er jetzt in Lastenrädern
eingesammelt und mit Grünkernbrei aufge-
päppelt wird.Allerdings mehren sich Protes-
te indigener Bewohner Berlins, die das Ge-
zwitscher und Gewusel nicht mehr ertragen.

Spinnen und Stauden
Nachder Artenschutzkonferenzwird
das politischeBerlin zumBiotop.
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Riehen

Von Reiner Ruf

R iehen an der Schweizer Grenze zu
Deutschland, es herrscht Krieg. Drei
Buben schauen aus dem Fenster des

Bahnwärterhäuschens und sehen den Poli-
zeitransporter die Inzlingerstraße hinauf-
fahren. Hinten ist er seitlich offen, Seile ge-
ben Halt und bewahren vor dem Hinausfal-
len. Noch ist der Wagen leer. Die Buben wis-
sen: In einer Viertelstunde kehrt er wieder,
um die Juden, welche die Beamten einge-
sammelt haben, am Grenzübergang in Stet-
ten den deutschen Behörden zu übergeben.

Horst Munz: „Und dann sind sie herunter
an uns vorbeigefahren und sind nach Stetten
gefahren, an den Zoll, und haben sie den
Deutschen ausgeliefert. Und
dann sind sie umgekommen.“

Herbert Munz: „Das war
ein bisschen komisch von den
Schweizern, die waren ja
eigentlich neutral, die haben
sich nicht eingemischt in den
Krieg. Die haben zwar ihre
Grenzen verteidigt, aber sonst
nichts. Aber dass sie die Juden
– man hat ja gewusst, dass es
Juden sind –, dass sie die nicht
interniert haben, sondern
dass sie die an die Grenze ge-
stellt haben . . .“

Riehen ist ein Vorposten
der stolzen Eidgenossen-
schaft, rechtsrheinisch gele-
gen, im Dreiländereck nahe
Lörrach. Mit dem bewaldeten
Buckel der Eisernen Hand ragt
der dem Kanton Basel-Land
zugehörige Ort hinein nach
Deutschland. Viele verfolgte
Juden suchten dort in der Zeit des National-
sozialismus ihren Häschern zu entkommen.
Über die Jahre hinweg waren es Tausende.
Fast täglich schlichen die Flüchtlinge durch
die Wälder, sprangen von den Zügen, über-
stiegen Zäune, meldeten sich bei den Grenz-
posten, erhielten von anteilnehmenden Eid-
genossen ein warmes Essen oder frische
Kleidung. Die Brüder Munz – Herbert, Horst
und Gusti – wohnten im Bahnwärterhäus-
chen in der Inzlingerstraße.Ihr Vater war Be-
amter der Reichsbahn, welche die Strecke
zum Badischen Bahnhof in Basel betrieb.Ein
deutscher Nervenstrang hinein in die
Schweiz.

Im Jahr 2011 eröffnete der Unterneh-
mensberater und Theologe Johannes Czwa-
lina in dem Haus die erste Schweizer Ge-
denkstätte zur Schoah und für die jüdischen
Flüchtlinge aus dem Reich, von denen viele
in der Zeit des NS-Terrors an den Grenzen
der Eidgenossenschaft abgewiesen worden
waren. Die Zahlen zu den jüdischen Flücht-
lingen variieren – je nachdem, welche Zeit-
spanne ins Auge gefasst wird. Dazu kommt,
dass die Akten zu den Zurückweisungen,nun
ja,verloren gegangen sind.Um die 30 000 Ju-
den aus Deutschland wurde die Einreise ver-
weigert, eine etwas geringere Zahl durfte
bleiben. Insgesamt gelang es in den Jahren
des Nationalsozialismus etwa 300 000 Juden,
Deutschland zu verlassen.

Was Czwalina da 66 Jahre nach Kriegsen-
de anstellte, war für viele Schweizer un-
erhört. Gut, der Mann war viele Jahre Pfarrer
in Basel gewesen.Er hatte dort für Furore ge-

sorgt mit kirchenfüllenden Jugendgottes-
diensten, einem großen Jugendzentrum und
dem Aufbau von Werkstätten mit geschütz-
ten Arbeits- und Ausbildungsstätten. Er hat
einen Schweizer Pass. Aber: Czwalina
stammt aus Berlin, dort wurde er 1952 gebo-
ren.Wenn er redet,kann man das heute noch
heraushören. Ausgerechnet so einer will die
Schweizer über die Schoah informieren? Im-
merhin waren es die Deutschen gewesen,
welche die Schweiz erst in diese schwierige
Lage gebracht hatten.

Zunächst hatte Czwalina mit dem Bahn-
wärterhaus anderes im Sinn als eine Gedenk-
stätte. Anfang der 1990er Jahre gab er sei-
nem Leben eine neue Richtung: Er verwan-
delte sich in einen Unternehmensberater. In

Riehen gründete er die Czwa-
lina Consulting AG – schräg
gegenüber dem Bahnwärter-
häuschen, auf der anderen
Straßenseite. Mit seinem
Sohn Michael und weiteren
Partnern berät er Unterneh-
men und Unternehmer: reiche
und nicht so reiche, erfolgrei-
che und solche, die meinen,
ihr Leben sei gescheitert. Für
das Frühjahr bietet er in
Schloss Elmau bei Garmisch-
Partenkirchen wieder ein Se-
minar an. Titel: „Die Suche
nach dem Wichtigen im Le-
ben.“ Ein Wochenende für
2040 Euro pro Person.

In dem Bahnwärterhaus
wollte Czwalina eine Bleibe
für seine Kunden einrichten.
Seine Absicht war geschäft-
lich. Dann tauchten die Ge-
brüder Munz auf, die nachse-

hen wollten, was da geschieht im Haus ihrer
Kindheit. Sie erzählten ihre Geschichte, und
Czwalina begann, in diesem Bahnwärter-
haus die Gegenwart der Vergangenheit zu
spüren. Er las sich ein, knüpfte Kontakte, er
ließ sich ergreifen.

Die Publizistin Lukrezia Seiler hatte
schon 1997 im Basler Stadtbuch einen Be-
richt des Riehener Journalisten und Zeitzeu-
gen Albert Schudel aus den Kriegsjahren do-
kumentiert: „Beim Näherkommen erkannte
ich, dass vor dem Polizeiposten eine fünf-
köpfige jüdische Familie stand –ich erinnere
mich an zwei Frauen und drei Kinder im
Schulalter, die abtransportiert und an die

Grenze zurückgeführt werden sollten. Sie
waren nach ihrer Aussage wochenlang
nachts durch die Wälder vor den Nazi-Scher-
gen geflüchtet und sahen furchtbar elend
und erschöpft aus. Jetzt seien sie, endlich,
über die Grenze in die Schweiz gekommen
und hätten geglaubt, jetzt könne ihnen
nichts mehr passieren. Und da: Wieder Poli-
zei und Verhaftung! Die beiden Frauen und
die Kinder heulten, die Mutter warf sich auf
die Knie, sie bettelten um ihr Leben. Kühl
und sachlich aber erklärten
die Polizeibeamten, sie hätten
Befehle aus Bern, jüdische
Flüchtlinge sofort wieder an
die Grenze zu stellen – Befehl
sei Befehl . . .“

Die Schweiz war kein
freundlicher Ort für jüdische
Flüchtlinge. Ein Jude zu sein
galt nicht als Asylgrund. NS-
Deutschland und die Schweiz
einigten sich darauf,die Pässe der deutschen
und österreichischen Juden mit einem gro-
ßen roten J (für Jude) zu stempeln,damit die-
se nicht als Touristen – die willkommen wa-
ren, sofern sie nicht Juden waren – in die
Schweiz gelangen konnten. Der Franken
sollte rollen. In der Nachkriegszeit pflegte
die Schweiz den Mythos der „rettenden
Insel“ in einem Meer des Todes.

Doch dieses Selbstbild erhielt immer wie-
der Risse.So etwa,als sich in den 1990er Jah-
ren herumsprach, dass die Schweiz während
des Krieges gegen Goldlieferungen den Na-
zis die für das Rüstungsgeschäft unabding-
baren Devisen verschafft hatte. Das „Raub-
gold“ im Wert von 1,7 Milliarden Franken
hatten die Deutschen aus den Tresoren über-
fallener Länder gestohlen, das „Opfer- oder
Totengold“ bestand aus dem eingeschmol-
zenen Schmuck und Zahngold der Verfolg-
ten und Ermordeten.Dazu kamen die „nach-
richtenlosen Konten“ bei den Banken in der
Schweiz, die jüdisches Geld beherbergten,
das den Hinterbliebenen vorenthalten blieb.

Dass die Schweiz mitunter Kraft zur
Selbstkritik findet, zeigt die Unabhängige
Kommission „Schweiz – Zweiter Weltkrieg“,
die bis 2002 arbeitete. Im „Bergier-Bericht“
heißt es: „Eine am Gebot der Menschlichkeit
orientierte Politik hätte viele Tausend
Flüchtlinge vor der Ermordung durch die Na-
tionalsozialisten und ihre Gehilfen be-
wahrt.“ Und: „Der Zufluss europäischer Ver-
mögenswerte erfolgte praktisch ungehin-

dert, während die Grenze für Asylsuchende
oftmals hermetisch abgeriegelt war.“

Czwalinas Engagement für die Riehener
Gedenkstätte hat eine Vorgeschichte. Seine
Kinder- und Jugendjahre verbrachte er im
Nachkriegs-Berlin in einer Villa am Kleinen
Wannsee,die nicht fern von jenem Fabrikan-
tenpalais am Großen Wannsee liegt, das als
„Haus der Wannsee-Konferenz“ traurige Be-
rühmtheit erlangte. Die Geschichte der el-
terlichen Villa ließ er später von einer Histo-

rikerin untersuchen. Dabei
stellte sich heraus, dass sie
sich einst im Besitz einer jüdi-
schen Familie befand, die im
KZ umkam. Die SS riss sie an
sich und brachte dort die Offi-
ziere des Holocaust unter.

Die Gedenkstätte ist ein
kleines, aber feines Haus, das
vom betretenen Schweigen
der Schweizer Offiziellen be-

gleitet wird. Getragen wird die Gedenkstätte
von ehrenamtlichen Helfern, Unterstützung
geben angesehene Wissenschaftler wie die
Historiker Wolfram Wette und Wolfgang
Benz. „Jede Woche kommen Schulklassen“,
sagt Czwalina. 60 000 Besucher hat er ge-
zählt. Es gibt Fachvorträge und eine Biblio-
thek. Czwalina sagt: „Die Gedenkstätte er-
forscht das Schicksal der Menschen nach
ihrer Abweisung bis zu ihrem Todesdatum in
den Vernichtungslagern oder bis zu ihrer
Rettung – und möchte Mut, aber auch Feig-
heit,Denunziation und Unterlassung der da-
maligen Akteure transparent machen.“

Czwalina ist jetzt 70.Er denkt daran,wie es
weitergeht. Er hofft auf eine offizielle An-
erkennung der Gedenkstätte durch die
Schweiz. Der baden-württembergische Anti-
semitismusbeauftragte Michael Blume
schlägt einen Staatsvertrag vor, in dem das
Land und der Kanton Basel-Land den Gedenk-
ort absichern. Im Lörracher Gemeinderat grif-
fenFreieWählerundFDPdieIdeeauf,dochdie
Verwaltungreagierteverhalten:Eshandlesich
um eine Gedenkstätte in der Schweiz, die Ini-
tiative müsse von dort kommen, dann würde
man sich nicht versagen.Angesichts der deut-
schen Verantwortung sei Demut angezeigt.

Die Riehener Gemeindepräsidentin
Christine Kaufmann teilt mit, die „private“
Gedenkstätte bilde „eine Ergänzung zu den
Arbeiten der Gemeinde Riehen und der von
ihr unterstützten Projekte“. Das klingt dann
doch sehr distanziert.

Das Geheimnis des Bahnwärterhauses
Für Tausende deutsche Juden endete die Flucht in die Schweizmit der Rückweisung unddemTod imKonzentrationslager. Nahe Basel hat der
aus Berlin stammende Theologe undUnternehmensberater Johannes Czwalina eine Gedächtnisstätte errichtet. Deren Zukunft ist jedoch offen.

„Die Gedenkstätte 
möchte Mut, aber 
auch Feigheit,
Denunziation und 
Unterlassung der 
damaligen Akteure 
transparent machen.“
Johannes Czwalina,
Gründer der Gedenkstätte

Foto: Tanja Bürgelin-Arslan

Auch die Namen der vielen abgewiesenen Flüchtlinge sind vermerkt.

„Und dann sind sie an 
uns vorbeigefahren,
nach Stetten, an 
den Zoll, und haben 
sie den Deutschen 
ausgeliefert.“
Horst Munz,
Zeitzeuge

Von Renate Allgöwer

B aden-Württemberg greift nach den
Sternen und will eine Luft-und Raum-
fahrtstrategie entwickeln. Das klingt

utopisch,ist es aber keineswegs.Vielmehr ist
der Plan zukunftweisend. Luft- und Raum-
fahrt sind mehr als die bloße Erkundung des
Weltraums, die Technologie hat direkten
Einfluss auf unseren Alltag. Satellitensteue-
rung etwa ist aus unserem Leben nicht mehr
wegzudenken.Man denke an GPS im Auto.

Die Entwicklung schreitet rasant fort. Die
Branche boomt. Baden-Württemberg tut gut
daran, die gute Position des Landes zu festi-
gen, auszubauen und publik zu machen. Der
Südwesten ist ganz vorne mit dabei, wenn es
um die führenden Standorte der deutschen
Luft- und Raumfahrttechnik geht. Es ist
wichtig, auch kleine Betriebe und Start-ups
ins rechte Licht zu rücken. Kein Politiker,
kein Unternehmer, der nicht die Bedeutung
der Transformation für das Industrieland
Baden-Württemberg beschwört. Eine über-
greifende Strategie trägt dazu bei,Akteure in
der Luft- und Raumfahrt zu vernetzen, den
Technologietransfer mit der führenden Uni-
versität in Stuttgart voranzubringen und den
Standort Baden-Württemberg für Fachkräfte
und Unternehmen attraktiv zu machen.

Weltraum als
Standortfaktor

Baden-Württemberg plant eine
Luft- undRaumfahrtstrategie.

Es ist höchste Zeit dafür.

In einem unscheinbaren Haus ist die Gedenkstätte untergebracht, nachdem der neue Besitzer die Geschichte dahinter erfuhr – manchen Schweizern ist das nicht recht. Fotos: Tanja Bürgelin-Arslan


